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 Für meine beiden kleinen Padawane,


 Roarke und Riordan.

 

 


 
 
 




 Es war einmal vor langer Zeit in einer weit, weit entfernten Galaxis …
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1. Kapitel


 
DIE VERGANGENHEIT – 5000 JAHRE VOR DER SCHLACHT VON YAVIN


 Der größte der Monde von Phaegon III verglühte unter der gnadenlosen Kanonade der vierundsechzig speziell ausgerüsteten Kreuzer. Diese Schiffe waren kaum mehr als gewaltige Waffen, eingepackt in dicke Stahlplatten und mit gerade genug Schaltkreisen und Elektronik, um sie von einem Ort zum nächsten zu bringen. Ihre silberglänzenden Umrisse bewegten sich in präziser Formation durch die Schwärze des Alls, während sie einen beständigen Strom gleißender Vernichtung spien. Dass der Anblick imposant war, überraschte Saes nicht – dass er etwas Ästhetisches, Schönes an sich hatte allerdings schon. Wie, fragte er sich, konnte so unvorstellbare Verwüstung nur in so bezaubernden, warmen Farben erstrahlen?


 Schillernde Plasmablitze zuckten vom Bug eines jeden Kreuzers auf den dichtbewaldeten Mond hinab, wo sie ein engmaschiges Netz aus Vernichtung und Qual woben. Das tiefe Grün leuchtete auf, verwandelte sich in loderndes Rot und verkümmerte dann zu einem verkohlten Schwarz. Eine dunkle Wolke aus Qualm und Staub breitete sich einem Leichentuch gleich in der Atmosphäre aus, und sie wurde rasch größer, als die Schiffe ihren Beschuss fortsetzten und die Oberfläche des Trabanten systematisch verdampften.


 Das grelle Lodern füllte die Sichtfenster der Herold, und im Vergleich dazu verblasste der Schein der Sonne, die wie ein orangefarbener Lampion im Zentrum des Systems hing. Abgesehen vom gelegentlichen Piepsen eines Droiden und ein paar geflüsterten Worten ging die Brückenbesatzung ihrer Arbeit schweigend nach, und die Augen der Männer und Frauen wanderten zwischen ihren Instrumenten und den Sichtfenstern hin und her. Aus den Lautsprechern ertönten die Funksprüche der anderen Kreuzer – Meldungen, die vom planmäßigen Verlauf der Operation kündeten und sich zu einem optimistischen Summen vermengten. Die ruhige Atmosphäre auf der Brücke bildete einen krassen Gegensatz zum Chaos und der Vernichtung auf dem Mond. Saes’ scharfer Geruchssinn nahm den Schweiß der größtenteils menschlichen Crew wahr, gewürzt mit Adrenalin und Anspannung.


 Während er dem Tode des Mondes beiwohnte, musste er unwillkürlich an die Daelfrüchte denken, die er als Kind so oft gegessen hatte. Zahlreiche Nachmittage hatte er damit zugebracht, unter der Sonne seiner Heimatwelt die raue, harte Schale aufzubrechen, um an das süße, weißliche Fruchtfleisch zu gelangen. Das Prinzip, dem diese Operation folgte, war im Grunde dasselbe, nur dass er heute einen ganzen Mond schälte. Und das süße Fruchtfleisch, das unter der baumbedeckten Oberfläche lag, war ein Erz namens Lignan, das sie abbauten, damit es den Sith beim Kampf um Kirrek einen entscheidenden Vorteil verschafft. Auch Saes’ Stellung in der Hierarchie des Ordens würde diese Operation stärken. Der Einzige, der seinem Aufstieg dann noch im Weg stünde, wäre Shar Dakhon. Natürlich würde Saes ihn nicht sofort herausfordern – er war noch nicht lange genug ein Sith –, aber sobald sich eine günstige Gelegenheit bot, würde er bereit sein.


 Im ungezügelten Ehrgeiz liegt die Wurzel des Bösen, hatte Relin ihn einst gewarnt.


 Saes lächelte. Was für ein Narr sein ehemaliger Meister doch gewesen war. Naga Sadow belohnte Ehrgeiz.


 »Status?«, fragte er 8K6. Der Wissenschaftsdroide wandte sich von seinem Instrumentenpult ab und blickte Saes aus gelben Augen an. Die Plasmastrahlen, die jenseits der Sichtfenster loderten, spiegelten sich auf seiner silberglänzenden Hülle.


 »Siebenunddreißig Prozent der Mondkruste sind vernichtet.«


 Da der Droide kabellos mit seiner Konsole verbunden war, musste er sich nicht erst wieder dem Bildschirm zuwenden, um den Fortschritt der Operation zu erfassen, und so fuhr er mit monotoner Stimme fort: »Achtunddreißig Prozent. Neununddreißig Prozent.«


 Der Sith nickte und drehte sich wieder den Sichtfenstern zu, woraufhin der Droide verstummte.


 Trotz der großen Entfernung zwischen der Herold und dem grünen Mond trug die Macht das Grauen und den Schmerz der Lebewesen, die im Plasmaregen vergingen, in Saes’ Bewusstsein. Die Wälder wurden zwar lediglich von niederen Primaten bewohnt, aber ihre Gefühle waren deshalb nicht weniger intensiv. Er konnte sich die kleinen Kreaturen bildlich vorstellen, wie sie sich panisch kreischend von einem Ast zum nächsten hangelten, während die Wand aus Feuer und Rauch immer näher kam – und sie letztendlich verschlang. Hunderttausende dieser Tiere lebten auf dem Mond, und hunderttausende Tode hallten im Geist des Sith wider, ebenso flüchtig wie intensiv – und gleichzeitig auch zutiefst befriedigend.


 Die anderen Sith an Bord der Herold und der Omen konnten die Emotionen von der Mondoberfläche ebenfalls spüren, und vermutlich nahmen sogar die Massassi, die auf jedem der vierundsechzig Schiffe untergebracht waren, dieses schmerzerfüllte Vibrieren in der Macht wahr – wenngleich natürlich nur auf eine viel undeutlichere Weise als Saes und seinesgleichen.


 Bald schon würde alles Leben und mit ihm auch alles an Gefühlen, das dort unten existierte, vernichtet sein. Die Kreuzer arbeiteten präzise und konsequent auf dieses Ziel hin.


 Vor langer Zeit, als Saes noch ein Jedi gewesen war, da hätte ihn allein der Gedanke an die Vernichtung aller empfindungsfähigen Wesen auf diesem Mond mit Entsetzen erfüllt. Es wäre ihm unverzeihlich erschienen, falsch. Heute wusste er es besser. Nichts war je völlig richtig oder völlig falsch. Es gab nur die Macht. Der, welcher sie einsetzte, bestimmte, was rechtens war und was nicht. Diese Erkenntnis und die Freiheit, die sie ihm verliehen hatte, war das größte Geschenk der Dunklen Seite. Und gleichzeitig auch der Grund, warum die Jedi eines Tages unweigerlich fallen mussten. Kirrek würde der erste Schritt auf dem Weg zu ihrem Untergang sein. Danach würden sie Coruscant verlieren – und schließlich die gesamte Galaxis.


 »Wie hoch ist die Temperatur in den verbrannten Gebieten?«, wollte er wissen.


 Der Wissenschaftsdroide wertete innerhalb eines Wimpernschlags die Sensordaten aus und sagte dann: »Die Temperatur befindet sich innerhalb der Toleranzgrenze der Schürfdroiden.«


 Saes sah zu, wie die Kreuzer über der Atmosphäre dahinglitten, in perfektem Einklang, in perfekter Harmonie, um den nächsten Abschnitt des Waldmondes in Asche zu verwandeln, dann drehte er sich im Kommandosessel herum und richtete seinen durchdringenden Blick auf den Ersten Offizier, Los Dor. Die tiefrote, gefleckte Haut des Massassi wirkte im gedämpften Licht der Brücke beinahe schwarz, und seine großen, gelben Augen leuchteten im Schein des Infernos auf dem Mond, als er erwartungsvoll den Kopf hob. Dabei pendelte dessen Blick sich allerdings auf Höhe der beiden Hörner ein, die seitlich aus Saes’ Kiefer ragten. Dem Kaleesh direkt in die Augen zu sehen, wagte er nicht. Das wagte kaum jemand.


 Der Sith wusste, dass Dors Loyalität nicht nur ihm galt. Denn während er vordergründig wie ein pflichtbewusster, vertrauenswürdiger Offizier erschien, war er im Grunde doch kaum mehr als ein Spion Naga Sadows. Bei dieser speziellen Operation bestand seine Aufgabe darin sicherzustellen, dass Saes das Lignan – das gesamte Lignan – zu Sadows Truppen bei Primus Goluud brachte.


 Die dünnen Tentakel in Dors Gesicht zuckten, und die knorpeligen Kämme über seinen Augen hoben sich fragend.


 »Lasst die Schürfdroiden von der Herold und der Omen starten, Colonel!«, sagte Saes.


 »Jawohl, Captain«, antwortete Dor, dann drehte er sich zu seinem Pult herum und gab den Befehl an die Hangars beider Schiffe weiter.


 Einen Moment noch blickte Saes auf den Rücken des Offiziers. Bis vor Kurzem hatte der Kaleesh Jagdgruppen durch Sümpfe und Wälder geführt, und auch, wenn er in der Aufgabe, einen Sternenkreuzer zu kommandieren, voll aufging, hatte er sich doch immer noch nicht daran gewöhnt, Captain genannt zu werden.


 Kurz darauf schossen hunderte zylindrischer Kapseln aus den Hangars der Herold, und hunderte mehr wurden von deren Schwesterschiff, der Omen, ausgespien. Wie ein Kometenschauer zuckten sie an den Sichtfenstern vorbei, ehe sie in die Atmosphäre des Mondes hinabstürzten und dort mit hellem Flackern verschwanden. Hätte sich dieses Schauspiel nicht über einem verbrannten, an schwarzem Qualm erstickenden Mond abgespielt, man hätte es für ein festliches Feuerwerk halten können.


 »Die Schürfdroiden sind in die Atmosphäre eingedrungen«, berichtete 8K6.


 Saes drehte seinen Sessel zum Hauptschirm in der Mitte der Brücke herum. »Auf die Droiden, vergrößern!«


 »Verstanden«, entgegnete Dor, dann nickte er dem Kommunikationsoffizier zu, der an den Kontrollen des Schirms saß.


 Die Darstellung des Waldmondes, auf dem die Flugbahnen der Schürfdroiden als leuchtende Linien sichtbar waren, veränderte sich, zoomte näher an die Oberfläche heran. Die meisten der Kapseln waren unter der dichten Rauchwolke verschwunden, nur hie und da, wo der Qualm sich lichtete, konnte Saes silberne Punkte über der schwarzen Erde sehen. Der junge Offizier an den Kontrollen folgte dieser Handvoll Kapseln auf ihrem Weg durch die brodelnde Luft.


 »Verluste nach Atmosphäreeintritt sind geringfügig: null Komma null drei Prozent«, meldete 8K6.


 Saes nickte, hielt die Augen aber fest auf den Hauptschirm gerichtet. Fünf Kilometer über der Mondoberfläche zündeten die Bremsdüsen der Kapseln, und die silbernen Zylinder begannen auseinanderzuklappen, während sie, immer langsamer werdend, dem Boden entgegenschwebten. Als sie die verkohlte, qualmende Oberfläche schließlich erreichten, hatten die Schürfdroiden sich voll entfaltet – gewaltige, metallene Insekten mit Antigrav-Servosystemen und rundem, greifarmgespicktem Körper, der von sechs langen, vielgliedrigen Beinen sicher über die verbrannte Erde getragen wurde.


 »Auf die Kamera eines der Droiden schalten!«, befahl Saes.


 »Verstanden, Sir.« Dor winkte dem Kommunikationsoffizier zu.


 Der junge Mann betätigte einige Knöpfe, und das Bild auf dem Schirm veränderte sich, zeigte nun den Anblick, der sich den »Augen« des Droiden darbot. Ein gedämpftes Raunen ging durch die Reihen der Brückenbesatzung, und selbst 8K6 blickte von seinem Instrumentenpult auf.


 Captain Korsin, der Kommandant der Omen, wo dasselbe Bild über die Schirme flackerte, meldete sich per Funk, und seine laute, autoritäre Stimme schnitt durch das Surren des Kom-Verkehrs wie ein Messer durch Flimsiplast.


 »Was für ein Anblick!«


 »In der Tat«, nickte Saes.


 Rauch stieg in faserigen Fahnen von der verbrannten Mondoberfläche auf. Die Hitze der Plasmastrahlen hatte die Erde in Glas verwandelt, und ein Netz aus Rissen zog sich über den schwarzen Boden. Asche und Qualm verdunkelten den Himmel, aber dank der leistungsstarken Filter waren die tiefen Krater und Spalten, die überall ringsum prangten, deutlich zu sehen. Das Wabern der erhitzten Luft verlieh der Szenerie einen unwirklichen, traumartigen Zug.


 Hunderte Schürfdroiden krabbelten über den Mond, wie Fliegen, die sich auf eine verbrannte Leiche gestürzt hatten. Mit gestelzten, ruckhaften Schritten staksten sie dahin, bis sie schließlich die vorprogrammierte Formation eingenommen hatten. Dabei schwenkten ihre rüsselartigen Sensoren dicht über dem Boden dahin und suchten in der verkohlten Erde nach der molekularen Signatur von Lignan.


 Als er an das Erz dachte, leckte Saes sich die Lippen. Dabei schmeckte er einen schwachen Hauch von Phosphor auf der Zunge. Vor einigen Jahren hatte er einmal einen kleinen Lignan-Kristall in Händen gehalten, und die Erinnerung an den Energiestoß, den die Berührung durch seinen Körper geschickt hatte, kribbelte jetzt noch in seinen Nervenenden. Doch diese Berührung, so schmerzhaft und kurz sie auch gewesen war, hatte vieles verändert. Mit ihr hatte sein Weg zur Dunklen Seite seinen Anfang genommen.


 Die ungewöhnliche Molekularstruktur des Lignans machte es zu einem Katalysator für die Dunkle Seite, und als solcher verstärkte es die Kräfte eines Sith. Unglücklicherweise war der Orden bislang nicht in der Lage gewesen, größere Lignan-Vorkommen für sich zu erschließen. Zumindest nicht bis zum heutigen Tage, so kurz vor der Schlacht um Kirrek – und er, Saes Rrogon, war es, der es vollbracht hatte.


 Vor ein paar Standardmonaten hatte ihn Naga Sadow damit beauftragt, die Galaxis nach Lignan abzusuchen, auf dass die Sith es im Krieg gegen die Jedi zu ihrem Vorteil nutzen könnten. Schon damals war Saes klar gewesen, dass es sich um einen Test handelte, und dass Los Dor, sein Erster Offizier, ihn beobachten, ihn bewerten und über ihn richten würde. Die Macht hatte ihn geführt, hatte ihn gerade noch rechtzeitig vor dem Ausbruch des Konfliktes hierhergebracht, zu Phaegon III und seinem dicht bewaldeten Mond. Saes wusste, er war für Sadow nur ein Instrument, ein Werkzeug, durch das der Sieg der Sith sichergestellt werden sollte.


 Diese Erkenntnis brachte einige Fragen mit sich, und längst nicht alle waren sie angenehm. Saes’ schuppige Haut knirschte, als er sein Gewicht im Kommandosessel verlagerte.


 Er würde genug Lignan einsammeln, um jeden Sith-Lord und jeden Massassi-Krieger, der am Angriff auf Kirrek teilnehmen mochte, damit auszurüsten. Hätte er mehr Zeit gehabt, wäre er beim Abbau methodischer und weniger zerstörerisch vorgegangen – aber er hatte keine Zeit, und Naga Sadow machte keinen Unterschied zwischen einer Verzögerung und einem Versagen.


 Also hatte Saes selbst entschieden, was in dieser Situation richtig war und was falsch. Sein Auftrag hatte Vorrang vor dem Leben der Primaten, die auf dem Mond zu Hause waren – oder besser gesagt: zu Hause gewesen waren.


 Während er ungeduldig auf die Ergebnisse der Sensorscans wartete, fuhr er mit der Fingerspitze über den Griff seines Lichtschwerts. In seiner geschwungenen Form erinnerte es an eine große Klaue. Als schließlich ein hohes Piepen die Entdeckung einer Lignan-Signatur verkündete, rutschte er an den Rand des Sessels und beugte sich nach vorne. Der Bildschirm wechselte zu einer schematischen Darstellung des Mondes. Ein grüner Punkt leuchtete darauf. Nach ein paar Sekunden und einem weiteren Piepen gesellte sich ein zweiter hinzu, dann ein dritter. Saes warf seinem Ersten Offizier einen kurzen Blick zu, aber der starre Gesichtsausdruck und die tentakelähnlichen Fortsätze vor seinem Mund machten es unmöglich abzuschätzen, ob Dor sich freute oder ärgerte.


 »Das ist eine wahre Goldgrube«, meldete sich Korsin von der Omen. »Wir haben mitten ins Schwarze getroffen.«


 Eigentlich hatte nur Saes mitten ins Schwarze getroffen. Korsin war ihm lediglich gefolgt. »Ja«, murmelte der Kaleesh.


 »Es scheint sich um ein gewaltiges Vorkommen zu handeln«, meinte 8K6.


 Immer mehr Schürfdroiden zirpten, und immer mehr grüne Punkte tauchten auf der Karte auf, bis sie zu einem großen, unförmigen Fleck verschmolzen.


 Dor räusperte sich. »Es sieht so aus, als befände sich auf dem Mond mehr Lignan, als wir in der kurzen Zeit einsammeln können«, erklärte er. »Soll ich den Befehl geben, das Plasmabombardement einzustellen, Captain? Weitere Teile der Mondoberfläche zu vernichten erscheint mir … überflüssig.«


 Saes erkannte die Frage hinter der Frage und schüttelte den Kopf. Wenn der Colonel glaubte, ihn zu einer Geste des Erbarmens, der Schwäche verleiten zu können, hatte er sich getäuscht. »Nein, wir werden die gesamte Oberfläche zerstören. Was wir uns nicht rechtzeitig nehmen können, werden wir nach dem Sieg bei Kirrek holen.«


 Dor nickte, und seine Tentakel kräuselten sich über einem schmalen Lächeln. »Jawohl, Sir.«


 Saes fixierte seinen Ersten Offizier mit einem harten Blick. »Und vergesst nicht, Lord Sadow bei Eurem nächsten Bericht hiervon zu erzählen!«


 Dors Augen zuckten hoch, und einen kurzen Moment starrte er seinen Captain erschrocken an, dann glitt sein Blick rasch wieder zu den Kieferhörnern neben dessen Kinn hinab. Die tentakelähnlichen Fortsätze in seinem eigenen Gesicht zuckten erneut, aber diesmal war es kein Lächeln, das sie erzittern ließ.


 Saes gönnte sich eine Sekunde hämischer Genugtuung, ehe er sich wieder dem Hauptschirm zuwandte. Unten auf dem Mond, das wusste er, hatten die Droiden inzwischen die Stahlbohrer aus ihren Unterleibern ausgefahren und sammelten gierig freigelegtes Lignan vom Boden des sterbenden Trabanten auf. Die Kreuzer setzten ihren Beschuss derweil unvermindert fort, und das Leiden der Primaten hallte auf den Schwingen der Macht weiter in Saes’ Bewusstsein. Allerdings war ihr Wehklagen nun deutlich schwächer – die meisten von ihnen waren bereits tot. Bei diesem Gedanken konnte sich der Kaleesh ein Schmunzeln nicht verkneifen. Rasch senkte er den Kopf, damit Dor es nicht sah.


 »Setzt die Shuttles der Herold und der Omen für den Erztransport ein!«, wies er den Massassi dann an. »Wir nehmen so viel davon an Bord, wie in der kurzen Zeit möglich ist.«


 »Verstanden.«


 Drei Standardstunden später war die gesamte Oberfläche des Mondes verbrannt und jedes Wesen, das dort einmal gelebt hatte, in den Flammen untergegangen. Die vierundsechzig Kreuzer hatten das System nach getaner Arbeit verlassen, und nur die Omen und die Herold waren zurückgeblieben. Ein steter Strom von Frachtshuttles pendelte zwischen den Hangars der Schiffe und dem toten Mond hin und her. Die Laderäume füllten sich mit unraffiniertem Lignan, und die unmittelbare Nähe zehntausender Erzblöcke blieb auf Saes nicht ohne Wirkung. Er fühlte sich benommen, beinahe berauscht. Dor und den anderen machtempfänglichen Personen an Bord erging es vermutlich ganz ähnlich, ebenso wie der Besatzung der Omen.


 »Sorgt dafür, dass die Massassi im Zaum gehalten werden!«, sagte Saes an Dor gerichtet. »Das Lignan wird sie ganz wild machen, und wir wollen keine Gewaltausbrüche.«


 Der Erste Offizier nickte. Nein, das wollten sie nicht – nicht, wenn sie die Aggression der Massassi nicht auf ihre Feinde richten konnten. »Ich werde den Sicherheitsmannschaften Bescheid geben«, erklärte er. Dann zögerte er einen Moment. »Spürt Ihr das auch, Captain?«


 Saes neigte den Kopf, trunken von der Macht. Die Luft auf der Brücke, ja, auf dem gesamten Schiff, schien zu vibrieren, widerzuhallen vom Versprechen der Dunklen Seite. Die Haut des Kaleesh glühte, und eine rauschhafte Leichtigkeit machte sich in seinem Kopf breit.


 Tatsächlich kostete es ihn größte Willenskraft, sich wieder auf die Mission zu konzentrieren. Es gab noch einiges zu erledigen, und sie hatten nicht mehr viel Zeit bis zu ihrem Treffen mit Naga Sadow und der Streitmacht der Sith, die er gegen Kirrek führen wollte.


 Saes öffnete einen Kom-Kanal zur Omen. »Noch eine Stunde, Korsin, dann brechen wir auf.«


 »Verstanden.« Die Stimme des Menschen troff vor Selbstzufriedenheit. »Fühlt Ihr auch diese Kräfte um uns, Saes? Kirrek wird brennen! Jawohl, brennen!«


 Saes’ Blick wanderte zu den Sichtfenstern hinüber, zu dem schwarzen, leblosen Ball, der sich dort in der sternenbesprenkelten Weite des Alls drehte.


 »Kirrek wird brennen«, stimmte er zu, dann unterbrach er die Verbindung.


 Relin starrte durch die Transparistahlkuppel, die sich über dem Cockpit des Sternenjägers wölbte. Neben ihm tippte sein Padawan Drev die Koordinaten für den Hyperraumsprung in den Navigationscomputer ein. Obwohl nach den Maßstäben seiner Spezies geradezu dürr, war der Askajianer doch eindeutig zu breit für seinen Sitz. Das Gleiche galt für seinen Pilotenanzug. Relin erinnerte der Anblick jedenfalls mehr an eine Wurstpelle; der Stoff spannte sich über Drevs voluminösen Körper und schnitt an Handgelenken und Hals tief ins Fleisch. Doch wenn der Jedi-Meister zu seinem Schüler hinüberblickte, dann war es weniger der gequälte Gesichtsausdruck, der ihm auffiel, sondern vielmehr der Strom der Macht. In seinem ganzen Leben war Relin noch keinem Askajianer mit einem solchen Potenzial begegnet.


 Ihr Sternenjäger der Infiltrator-Klasse schwebte durch das orangerote Glühen des Remmon-Nebels. Mit seiner ungleichmäßigen Emissionssignatur, der schnittigen Form und seinen Störgeräten war das kleine Schiff ganz auf effiziente Tarnung ausgelegt, und nun, im Zentrum des farbenprächtigen Wirbels, war es praktisch völlig unsichtbar, ein Phantom, das sich jedem Radar entzog.


 Linien gelben und orangenen Lichts wanderten durch das überhitzte Gas des Nebels wie Blitze, dann flackerten sie auf, als die gesamte Wolke sich unter der Gewalt magnetischer Winde verformte. Voll stummer Bewunderung beobachtete Relin dieses Spektakel. Obwohl er während seiner Zeit im Orden die halbe Galaxis bereist hatte, war er immer noch sprachlos ob der Schönheit, die sich selbst in den entlegensten Winkeln des Alls verbarg. Diese Schönheit war in seinen Augen das Gesicht der Macht – die physische Manifestation einer für gewöhnlich unsichtbaren Kraft, die jedes noch so kleine Molekül durchströmte und das gesamte Universum zusammenhielt.


 Aber nun war dieses Universum in Gefahr. Naga Sadow und die Sith versuchten, es zu korrumpieren und zu pervertieren. Relin wusste, in welch bodenlosen Abgrund sie alles Leben zu reißen versuchten. Er wusste es seit jenem schicksalhaften Tag, an dem er Saes Rrogon an die Dunkle Seite verloren hatte.


 Hastig schob er den Gedanken beiseite. Die Erinnerung war wie eine Narbe auf seiner Seele, die nie ganz verheilen konnte, und jedes Mal, wenn er sich ihr zuwandte, drohte sie, wieder aufzubrechen.


 Der Konflikt zwischen den Jedi und den Sith hatte einen Wendepunkt erreicht. Kirrek würde darüber entscheiden, zu wessen Gunsten sich die Waagschalen des Schicksals neigten. Relin wusste, dass Memit Nadill und Odan-Urr den Planeten so gut es nur ging auf den Angriff vorbereitet hatten. Aber er wusste auch, dass Sadow mit einer gewaltigen Streitmacht anrücken würde. Wenn die Sith Kirrek tatsächlich einnahmen, dann würde ihr nächstes Ziel Coruscant sein.


 Noch während er die letzten Koordinaten eingab, hob Drev den Kopf. »Werden wir das Signal des Senders denn im Hyperraum empfangen können?«, fragte er.


 Relin nickte fest. »Ja.« In Gedanken fügte er allerdings noch hinzu: Falls die Herold und die Omen wirklich diese Hyperraumroute genommen haben; falls Saes nicht plötzlich einen anderen Kurs eingeschlagen hat; falls die beiden Schiffe sich noch in der Nähe der Hyperraumroute aufhalten; falls das Signal stark genug ist … Die Liste ließ sich beliebig fortsetzen.


 »Was, wenn Saes den Sender entdeckt und zerstört hat?« Drev gingen also ganz ähnliche Gedanken durch den Kopf wie seinem Meister.


 Relins Blick wanderte wieder nach draußen auf den Nebel. »Sich über das Ungewisse den Kopf zu zerbrechen, ist sinnlos, mein Padawan. Die Dinge sind, wie sie sind.«


 In den letzten Tagen hatten diese Dinge sich allerdings so rasend schnell entwickelt, dass er nicht einmal regelmäßig dem Tempel hatte Bericht erstatten können – mehr als vereinzelte, kurze Subraumnachrichten waren nicht möglich gewesen.


 In der Nähe von Primus Goluud, wo sich eine ganze Armada von Sith-Schiffen auf einen Großangriff vorbereitete, hatten sie die Fährte seines ehemaligen Schülers aufgenommen und einen knappen Bericht nach Coruscant und Kirrek geschickt. Als Saes’ Kreuzer, die Herold, und deren Schwesterschiff, die Omen, sich dann aus dem gewaltigen Verband lösten und davonflogen, hatte er Order erhalten, ihnen zu folgen und so viel wie möglich über ihre Absichten herauszufinden. Allerdings war Saes bislang nur von einem verlassenen, abgelegenen System zum nächsten gereist und an jedem Ort gerade lange genug geblieben, um eine Handvoll Aufklärungsdroiden abzusetzen und einen oberflächlichen Scan der Planeten und Monde durchzuführen. Was genau er suchte, blieb ein Rätsel.


 »Er sucht irgendetwas«, murmelte Relin, mehr zu sich selbst als zu seinem Padawan.


 Drev kicherte, und sein Doppelkinn erbebte. »Vermutlich sein Gewissen. Es scheint ihm abhandengekommen zu sein.«


 Relin lächelte nicht. Der Fall von Saes schmerzte ihn immer noch zu sehr, als dass er ihm etwas Komisches abgewinnen konnte. »Mir missfällt dein Mangel an Ernsthaftigkeit. Tausende, vielleicht sogar Zehntausende werden in diesem Krieg sterben.«


 Drev senkte den Kopf, und seine massigen Schultern sanken herab. Das runde Gesicht unter dem wirren, braunen Haar wirkte betreten. »Verzeiht mir, Meister. Es ist nur, dass ich …« Er hielt inne, und in seinen Augen konnte Relin ablesen, dass der Padawan mit sich und seinen Gedanken haderte.


 »Was?«, fragte er.


 Der Askajianer sah auf seine Hände hinab, als er antwortete. »Manchmal glaube ich, dass Ihr keine Freude kennt. Noch nie sah ich Euch lachen. Auf meiner Heimatwelt predigen die Schamanen der Mond-Frau, dass eine Tragödie stets ein Anlass zur Heiterkeit sein soll. Sie sagen, man soll lächeln, wenn man traurig ist, und lachen, wenn man stirbt. In jeder noch so trostlosen Situation lässt sich Freude finden.«


 »Wo Freude ist, lauert stets auch Schmerz«, sinnierte Relin. Seine Gedanken drehten sich immer noch um Saes, seinen gefallenen Padawan. Dann gab er sich einen Ruck. »Ist alles bereit für den Hyperraumsprung?«


 Drev richtete sich im Sitz auf, soweit die viel zu engen Gurte das zuließen. Sein Tonfall war kühl und diszipliniert. »Jawohl, Meister.«


 »Dann lass uns herausfinden, wonach Saes sucht!«


 Relin steuerte den Sternenjäger aus dem Nebel heraus und überprüfte währenddessen noch einmal die Daten, die Drev in den Navigationscomputer eingegeben hatte. Schließlich blieb das orangerote Leuchten hinter ihnen zurück, und vor ihnen lag einmal mehr das samtene Schwarz des Alls. »Dann wollen wir mal«, meinte Relin.


 Sein Schüler drückte einen Knopf auf der Konsole, und ein dunkler Filter legte sich über die Cockpithaube. Jenseits davon verwandelten die Sterne sich in langgezogene Linien – und dann wurde der Jäger in den wirbelnden, blauen Tunnel des Hyperraums gesogen.
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